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fchichte d. Theologie u. d. Kirche. 10. Stück.) (XVI, 
110 S.) gr. 8°. Berlin, Trowitzfch & Sohn 1911. M. 4-4° 
Ein unverkennbarer Vorzug der vorliegenden Arbeit 

befteht in der gründlichen Literaturkenntnis des Verfaffers. 
Es find nicht nur die Äußerungen Luthers über die 
Juden von ihm methodifch und gründlich behandelt, fon- 
dern auch die vielfach entlegenen und bislang wenig 
herangezogenen Arbeiten jüdifcher Gelehrter über die 
Schickfale ihrer Stammesgenoffen in der Reformationszeit 
fruchtbar gemacht worden. Nach diefer Richtung hin 
dürfte Lewins Arbeit nur in Einzelheiten zu ergänzen 
lein. So ift über den getauften Juden Bernhard, der 
vorher den Namen Rabbi Jakob Gipher führte, außer 
der Literatur, die S. 32 angeführt ift, noch zu vergleichen 
Seidemann Zeitfchr. f. lüft. Theol. 1874, S. 547 fr, ^"ow*e 
G. Kawerau in Beitr. z. bayr. Kirchengefch. III, S. 250.

In Luthers Stellung zu den Juden tritt etwa im Jahre 
1521 ein deutlich wahrnehmbarer Umfchwung ein. Bis 
zu diefer Zeit bewegen fich feine Äußerungen über den 
Gegenftand in herkömmlichen Vorftellungen. Die Juden 
erfchienen ihm als das von Gott verworfene Volk, deffen 
unftätes Umherziehen die Strafe für feine Verftocktheit 
darftellt. Im übrigen verurteilt er harte, unchriftliche 
Maßnahmen gegen die Juden, und ftellt fich damit im 
Dunkelmännerftreit unzweideutig auf Reuchlins Seite. 
Etwa feit den Tagen des Wormfer Reichstags gewinnt 
der Reformator für die Judenfrage ein lebendiges, per- 
fönliches Intereffe: er hofft auf die baldige Bekehrung 
der Judenheit und legt darum in der Schrift ,Daß Jefus 
Chriftus ein geborener Jude fei' (1523) den Chriften eine 
fchonende Behandlung der Juden ans Herz. Diefen Um­
fchwung führt Lewin ganz aufchließlich auf das perfön- 
liche Zufammentreffen Luthers mit zwei Juden zurück, die 
ihn während feines Wormfer Aufenthaltes auffuchten und 
mit ihm disputierten. Diefer Befuch ftelle die unbedingt 
notwendige Vorausfetzung für die ganze folgende Ent­
wickelung dar, die fonft ein unerklärliches Rätfel bieten 
würde. Aus der Begier der beiden, ihn kennen zu lernen, 
und aus der Zugänglichkeit des einen der beiden habe 
Luther von den Juden ein günftigeres Urteil erlangt. Uns 
fcheint in diefer Annahme eine Überfchätzung des Wormfer 
Vorganges zu liegen. Findet des Verfaffers Anficht fchon 
in Luthers Schriften und Äußerungen keine unmittelbare 
Beftätigung, fo war auch der Hergang des Befuchs der 
beiden Juden an fich nicht von der Art, daß er auf den 
Reformator nachhaltigen Eindruck hätte machen können: 
beide Juden gerieten über eine Schriftexegefe Luthers in 
Zank und wurden fchließlich aus dem Zimmer von den 
Dienern der anwefenden Fürften unter fchallendem Ge­
lächter der Zufchauer hinausgefchoben (S. 16). Wenn 
Luther fich im Beginn der zwanziger Jahre zu der Frage 
der Bekehrung der Juden hoffnungsfreudiger als früher 
ftellt, fo ift darin nur ein Sonderfymptom des unbegrenzten 
Vertrauens zu fehen, das er während jener Zeit ganz 
allgemein in die Keimkraft feines Evangeliums fetzte: 
deffen Herrlichkeit follte gerade in der Bekehrung der 
Juden, des allerverftockteften Volkes, offenbar werden. 
Ganz in gleicher Weife erhofft er damals auch noch eine 
Bekehrung der Schwarmgeifter, wenn ihnen nur eindring­
lich Gottes Wort vorgehalten werde.

. Die Enttäufchung blieb im einen wie im andern Falle 
nicht aus. Durchaus parallel mit Luthers zunehmender 
Verhärtung gegen die Juden geht feine wachfende Schroff­
heit gegen Täufer und Schwärmer: ein Vergleich an der 
Hand von Wapplers Schriften wäre lehrreich gewefen. 
Was freilich Luther in feinen Schriften ,Von den Juden 
and ihren Lügen' und ,Vom Schern Hamphoras' (beide 
J543) gegen die Juden ausführt, überbietet an maßlofer 
Heftigkeit: noch bei weitem alles, was er je gegen Sektierer 
gelchrieben hat: zu der religiöfen Gegnerfchaft gefellen 
lieh bei ihm die — in Lewins Darftellung zu fehr zurück- 
retenden — Antipathien gegen das ftammfremde Volks­

tum der Juden, an dem feine germanifchen Inftinkte An- 
ftoß nahmen.

Leipzig. Hermann Barge.

Horten, Priv.-Doz. Dr. M.: Die Gottesbeweife bei Schirázi 
(1640 f). Ein Beitrag zur Gefchichte der Philofophie u. 
Theologie im Islam. Aus dem Arab, überf. u. erläutert. 
(102 S.) gr. 8°. Bonn, F. Cohen 1912. M. 2.80
Die Löfung der Aufgabe die er fich geftellt hat, eine 

umfaßende, bis in ihre neueften Phafen vordringende 
Gefchichte der islamifchen Philofophie zu fchaffen, bereitet 
H. durch die monographifche Bearbeitung der Syfteme 
einzelner islamifcher Denker vor. Wir pflegen die Ge­
fchichte der islamifchen Philofophie mit dem 13. Jahrh. 
abzufchließen und laffen fie in der Regel nach Averroes 
in den Werken des Fachr al-din al-Räzi (ft. 1209) und 
Nasir al-din al-Tüsi (ft. 1273) ausklingen. PI. ift beftrebt, 
in feinen Arbeiten den Beweis dafür anzutreten, daß der 
fchöpferifche Trieb auf diefem Gebiet auch nach jener 
Periode wirkfam ift und fich in Werken bekundet, die 
die Aufmerkfamkeit der Philofophiehiftoriker beanfpruchen. 
Diefem Beftreben verdanken wir nach des Verf.s treff­
licher Bearbeitung der Werke einiger der großen Philo- 
fophen der älteren Periode (Alfaräbi, Avicenna, der alten 
Mutakallimün) die Bekanntmachung der Schriften jener 
Denker, die, ob man fie nun als Epigonen oder mit H. 
als Zeugen lebendiger Entwicklung bewertet, zweifellos 
für eine Abrundung der Gefchichte der Philofophie im 
Islam in diefelbe einzuordnen find. Wir müffen dem Verf. 
dankbar dafür fein, daß er, als der kompetentefte Vertreter 
diefes wichtigen Gebietes der morgenländifchen Wiffen- 
fchaft, damit auch einige Lücken unterer Literaturkenntnis 
in mühevoller und gewiffenhafter Weife ausfüllt. Die vor­
liegende Schrift behandelt das Werk eines islamifchen 
Philofophen des XVII. Jahrhundertes, deffen Gedanken­
arbeit bisher höchftens nur bibliographifch regiftriert war, 
deren Inhalt und Stellung innerhalb der fpekulativen 
Syfteme uns zu allererft durch den Verf. nahegebracht 
wird. Sadr al-din al-Schiräzi (ft. 1640) fchrieb eine (in 
einer lithographifchen Ausgabe, Teheran 1865 zugängliche) 
philofophifche Enzyklopädie, deren einzelne Summen er 
wohl in Nachahmung der mawäkif desldschi, als Stationen 
(marhala) ferner vierteiligen philofophifchen Reifen (al- 
asfar al-arba a, dies ift der Gefamttitel) bezeichnet. Einen 
Teil diefes Quadripartitums bietet H. in vorliegender 
Arbeit dar. Schiräzi unterzieht die von Ariftotelikern 
und Mutakallimün aufgeftellten Beweife für das Dafein 
Gottes einer eingehenden Kritik; zumeift lefenswert ift 
feine Behandlung der gegen den regressus in infinitum 
vorgebrachten Beweife (S. 54ff.). Er felbft entwickelt den 
ontologifchen Beweis, indem er fich um die Lehre von 
den Entwicklungsphafen des Seins, als dem Grundthema 
feines Syftems, bewegt. Er knüpft an die Anfchauungen 
Suhrawardis (Lichttheorie), deffen Werker kommentierte, 
in eigentümlicher Weife an (f. darüber befonders S. 23 
Anm.) und fucht deffen Theorien mit denen der Peripa- 
tetiker auszugleichen. Das Werk des Schiräzi wird, wie 
auch der Druckort Teheran zeigt, befonders in Perfien 
ftudiert, wo unter allen moslemifchen Gebieten noch heute 
das meifte Intereffe für die Feinheiten der fcholaftifchen 
Metaphyfik lebendig ift. Es wurde ungefähr um 1800 
von einem anderen Perfer Bazwäri durch Gloffen er­
läutert, aus denen H. in feinen Anmerkungen geeignete 
Auszüge bietet. Ein großer Vorzug der hierher gehörigen 
Arbeiten H.’s befteht in der Präzifion, mit der er die 
höchft fubtile arabifche philofophifche Terminologie in die 
Entfprechungen der europäifchen Scholaftik umfetzt, wo­
durch feine Arbeiten auch den an der mittelalterlichen 
Philofophie intereffiertenNichtorientaliften vomhiftorifchen 
Gefichtspunkt aus nutzbar werden können. Wir müffen 
ihm erkenntlich dafür fein, daß er die fürwahr nicht be­



4°3 Theologifche Literaturzeitung 1912 Nr. 13. 404

queme Bürde diefes mit Unrecht vernachläffigten Gebietes 
der Gefchichte der philofophifchen und theologifchen 
Spekulation auf fich genommen hat. Seine unverdroffene 
Beftrebung ift aller Förderung würdig. Möchte ihm zu- 
nächft auch die Fortfetzung feiner wichtigen deutfchen 
Bearbeitung der Werke des Avicenna (I. Bd. Halle 1907, 
X, 799 S.) ermöglicht werden.

Budapeft. I. Goldziher.

Appel, Lic. H.: Kurzgefaßte Kirchengeschichte f. Studierende.
Befonders zum Gebrauch bei Repetitionen. III. TI.: 
Die neuere Kirchengefchichte. 2. Hälfte. Die neuefte 
Kirchengefchichte. Mit verfchiedenen Tabellen u. 
(färb.) Karten. (VIII, 220 S.) gr. 8°. Leipzig, A. Deichert, 
Nachf. 1911. M. 3—; geb. M. 3.60
Mit diefer Abteilung, reichend von 1649 bis zur Gegen­

wart, fchließt das Appelfche Kompendium ab. Uber 
Anlage, Charakter und Wert des Ganzen habe ich mich 
in der Anzeige der früheren Teile (vgl. diefe Zeitung 
Nr. 3, Sp. 82) hinlänglich ausgefprochen, die Schlußab­
teilung fällt natürlich aus dem Rahmen des Bisherigen 
nicht heraus; aus Gründen der Raumerfparnis find nur 
im vorliegenden Teile die kurzen Rückblicke ,faft ganz“ 
fortgeblieben, das hatte ich fchon von Anfang an als 
wünfchenswert bezeichnet. Vor den einzelnen Paragraphen 
find die betr. Abfchnitte aus den Werken von Kurtz, 
Deutfeh und Stephan (Krügers Handbuch Teil 4) ange­
geben. Das Kompendium wird feinen Weg machen, es 
ift auch brauchbar, durchaus, wenn ich auch perfönlich 
dem Buche von Heußi den Vorzug geben würde, da es 
einen wiffenfchaftlicheren Charakter trägt und präzifer und 
klarer formuliert, auch mehr bietet. Sehr dankenswert 
bei A. ift die eingehende Berückfichtigung der Philofophie, 
auch die Dogmengefchichte ift, wohl ein wenig zu reich­
lich (z. B. bei Schleiermacher), ftark herangezogen. Die 
Dispofition der Kirchengefchichte der Neuzeit ift nicht 
originell, dem letzten Abfchnitt feit 1870 hat A. die 
Überfchrift gegeben: die Zeit des Sozialismus, damit wird 
aber fchwerlich Alles gedeckt, z. B. Modernismus? Die 
Kartenbeigaben find unzureichend, es find im wefent- 
lichen die kirchengefchichtlich bedeutfamen Ortfchaften 
eingetragen, keine Diözefangrenzen und dgl. Dafür follte 
ein für alle mal Heußi-Mulert gebraucht werden, fo gut 
wie für die fynchroniftifchen Tabellen Weingarten-Arnold 
(Appel bietet einen Bogen Tabelle!). Ein Perfon en-, Sach- 
und Ortsregifter ift beigegeben.

Einzelne Defideria: S. 3 Z. 19 lies Book ftatt Cook; S. 7 Z. 19 
1653, ftatt 1553; S. 79 heißt es in der Überfchrift irrig: 76; S. 88 Z. 9 
lies verwirklichten; S. 153 Z. 23 Bethmann Hollweg (ohne Bindeftrich!) 
S. 172 Z. 21 Tübingen ftatt Gießen. Von fachlichen Differenzen nenne 
ich nur diefe, fo gewiß ich manches anders formulieren würde: das 
S. 112 Anm. 1 über den Rock Chrifti Getagte ift Legende und wird nicht 
vom Trierer Rock behauptet.

Zürich. Walther Köhler.

Smith, Hanna W.: Die Selbltloiigkeit Gottes und wie ich 
fie entdeckte. Aus dem Leben der Quäkerin S. Nach 
dem Engi. v. M. K.-G. Mit Vorwort von Prof. D. 
C. v. Orelli. (228 S.) 8°. Bafel, Kober 1910.

M. 1.60; geb. M. 2.40
Diefes Buch mit dem wunderlichen Titel verdient 

die Beachtung des Kirchenhiftorikers fo gut als des 
Erbauung fuchenden Laien als ein ungewöhnlich reiches 
Dokument aus dem Leben der anglikanifchen Frömmig­
keit. Verfafferin ift die Frau des bekannten Pearfall 
Smith, mit ihrem Mädchennamen Hanna Whitall, im Mai 
des vorigen Jahres geftorben, geboren in Philadelphia 1832 
als Quäkerin. Sie gibt in djefem Buch eine rein religiöfe 
Autobiographie, die mit Übergehung aller äußern und 
weltlichen Zufälligkeiten die Entwicklung ihres Innenlebens 
durch eine ganze Reihe von Wandlungen klar und ficher 

fkizziert. Voran fleht eine von echter Pietät und dennoch 
köftlichem Humor durchglänzte Schilderung des Quäker­
milieus in Pennfylvanien in der erften Hälfte des letzten 
Jahrhunderts, von dem die Autorin die entfeheidenden 
und gerade im Alter aufs Neue hervortretenden religiöfen 
Eindrücke empfing: ein ganz undogmatifches Chriftentum 
tätigen Gottesdienftes und großer Schlichtheit und Sonnig­
keit. Mit dem 16. Lebensjahr beginnt aber die Krifis, 
und die einzige Autorität der Quäker für alle Fragen, 
das innere Licht, das fromme Gefühl, verfagt. Nach 10 
Jahren unruhigen und fchmerzlichen Suchens gewinnt 
Frau Smith im Jahre 1858 aus Anregungen der Plymouth 
Brethren, deren Verfammlungen fie befucht den feiten 
Troft im Evangelium des Römerbriefs von der Recht­
fertigung allein aus Glauben, von der obj ektiven Verföhnung, 
garantiert durch das objektive Schriftwort, und fleht feitdem 
unerfchütterlich in der Glaubensgewißheit. Das war ihre 
erfte Entdeckung. Aber fie blieb dabei nicht flehen; 
die Härte des orthodoxen Gottesgedankens, zufammen 
mit dem fich fteigernden Gefühl der Größe des Verderbens 
im Bereich der Menfchheit treibt fie zu neuem Fragen 
und Suchen, bis fie im Jahre 1865 von der Wiederbringungs­
lehre ergriffen wird und die Entdeckung der Selbftlofig- 
keit Gottes macht; felbftifch wäre der Gott, der um feiner 
beleidigten Ehre willen einen großen Teil der Menfchheit 
in die ewige Hölle flößt, felbftlos dagegen ift der Gott — 
natürlich der der Bibel, wie fie glaubt — der alle Menfchen 
ohne Ausnahme mit feiner Liebe umfaßt und durch feine 
Liebe zu fich zurückführt, wenn auch erft nach dem Tode; 
es ift bedeutfam, daß ihre mütterlichen Gefühle gegen 
ihre Kinder bei diefer Entdeckung mitfprachen. Aber 
auch jetzt hat fie noch nicht den Endpunkt ihrer religiöfen 
Entwicklung gefunden, fie fleht noch in einem einfeitigen 
Rechtfertigungsglauben und findet fich zwar verföhnt, aber 
nicht von einer Sünde faktifch erlöft, im Gegenteil muß 
fie fich vieler fündigen Regungen und Launen zeihen. 
Da ift es der Eindruck methodiftifcher Prediger, der im 
Jahre 1867 ihre älteften Quäkererinnerungen und fpätere 
Einwirkungen der Myftik der Frau von Guyon und Fenelons 
neu belebt und den Heiligungsglauben in ihr zum Durch­
bruch bringt. Das Paulinifche ,Nicht Ich, fondern Chriftus“ 
macht fie mit Siegeskräften, die von Chriftus ausgehen, 
bekannt und fie ift es dann, die ihren Mann zu derfelben 
Gewißheit eines Sieges über die Sünde in diefem Leben 
durch die Chriftuskraft hinüberführt. Zuletzt findet fie, 
daß fie damit eigentlich nur zur alten Quäkerlehre zurück­
gekehrt ift, und kann ihre Autobiographie fchließen mit 
einem Rückblick und Ausblick reiner, wunderbarer Be­
friedigung. Ich flehe nicht an, diefes Büchlein einPrachtftück 
religiöfer Biographie zu nennen gerade wegen feiner ganz 
befonderen Schlichtheit und Geradheit. Uns intellektuellen 
Deutfchen ift es ganz gefund, wenn wir daraus wieder 
einmal erkennen, daß es noch andere und tiefere Wege 
des religiöfen Fortfehritts von Stufe zu Stufe gibt, als die 
wiffenfchaftliche Forfchung, deren religiöfen Wert wir im 
Ganzen viel zu hoch taxieren.

Bafel. P. Wernle.
Boutroux, Emile: Rudolf Euckens Kampf um e. neuen Idealis­

mus. Überf. v. J. Benrubi. (32 S. m. Bildnis.) gr. 8°. 
Leipzig, Veit & Co. 1911. M. —40
Vergeblich frage ich mich, was diefe kümmerliche 

Brofchüre auf dem deutfchen philofophifchen Büchermarkt 
will. Es ift ja fehr hübfeh, daß Boutroux die franzöfifche 
Überfetzung von Euckens ,Geiftigen Strömungen der 
Gegenwart“ mit einem Geleitwort verfehen hat, das mit 
Recht viel weniger von Eucken als von der allgemeinen 
philofophifchen Entwicklung und Gegenwartslage redet. 
Nun muß aber Benrubi diefe Einleitung in’s Deutfche 
überfetzen und recht weit gedruckt 24 Seiten erfüllen 
laffen, wodurch die Dürftigkeit und Vagheit des Inhalts 
befonders zu Tage kommt. Als Sonderauffatz ift doch


